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IN WORT UND BILD 473

Fol) mit feinen oielen oerftaubten Siben »ub Seufen un»
fäglidj alt unb traurig aus. Der S3inb ging 3iemlidj fühl,
unb ber ^llte 30g Feinen braunen Sod et tuas enger 3U=

Famntert, ftülpte aud) ben Fd)inut3igen fragen auf unb fnöpfte
ben Sod ein, bod) mit Sorgfalt, bah bie 3toei 3nöpfe,
bie nur nod) an einem graben hingen, nidjt abfielen. S3ie
ein brauner ©rbflumpcn Fat) er ietjt aus, nur oorn am
Sals gudte bas blau unb roeih geFtreifte Semb neugierig
beroor. 3ebt brebte er fid) um unb gab mir einen fdjeelcn
Slid. S3ie fleine, graublaue Steindjen fahen feine Slugen in
ben £öblen. Diefe, braune Sudeln burd)3ogen Feine Stirn,
ioeId)e ausFab toie ein frifd) gepflügtes Sderfelb. (Braue,
lange unb fuqe Stoppeln umroudjerten itt »irrem Durch»
einanber fein ©efidjt toie Unfraut, man muhte nidjt red)t,
mar biefe TBiefe gemäht morben ober nicht, ober gar mit
einer Senfe, meldje nidjts mebr Fdjnitt. Der Site gab mir
einen 3toeiten Fdjeefen Slid. Unb jebt madjte fein Stunb,
aus bem brei 3äbne beroorgudten toie alte 3aunpfäble,
bie fÇortFebung oon bem, mas eben bie Sugen gefagt batten.
„O fee! toiFfen's", fagte er, „miFfen's, bie Runft, adj ©ott!
Die itunft —3ebt gab er mieber ben ?tugen bas SSort.
3<h fragte: „3a, tuas ift benn mit ber 3unft?" 3ebt 30g
Fid) auf feinem ©efidjt ein brobenbes ©emitter 3tifamiueit.
©s metterleudjtete. Dunïle ïBolfen türmten Fid) auf feiner
Stirne, unb um feine Stunbroinfel 3udten Slibe. ©emitter»
Fdjmüle brütete. „Six!" Fdjleuberte er mir enblid) mit un»

heimlicher Stimme entgegen, roeildje tönte toie grollenbes
Donnern. Dias mar bie erftc ©ntlabung. „©or ttix! ©or nix,
fag idj 3hne, gor nix is mit ber ftunft oon beit3utag! Die
ftinftler tonnen nix oerfaufcn unb roolicn nix mehr be3al)lcn

für bie UJÎo.o obel! dl ix bejablen roolten's, bie Rinftler!"
Das mar bie 3meite ©ntlabung, unb babei flog ein Sprüh»
regen über bie brei 3aunpfäl)le mir mitten ins ©efidjt.
3ef?t oer3og Fid) bas ©emitter, unb Fdjrm träumte ein blaues
Stüdlein Gimmel aus ber $eme feiig herüber. Unb ber

Jfite fuhr in gebämpftem Done meiter: „1(d)! Dees mar
früher Fdjeeen! Dees mar gan3 attbers, früher, 3U meiner
3eit — ad) ©ott!" Dabei blidte er auf bie Seihe.
„©Döhlen Sie, bitte", fagte id). „Dja ja!" )cuf3te er oiel»

oerbeibenb. 3n Feinen Sagen ging ein geheimes Dürdjett
auf, unb id) Fat; plöblidj in 3mei blaue Seelein.

Sebädjtig framte er jebt eine 3erbeulte Sledjbüdjfe aus
einer Sodtafdje beroor, öffnete fie umFtänblidj unb fdjüttelte
auf eine £janb 3miFdjen 3eig» unb Stittelfinger ein Säuflein
Sdjnupftabaf heraus. Dtber — hupp! 3m gleichen Sagen»
blid erhafdjt ein SBinb bas Säuflein Seu unb trägt es —
hupp, hopp hopp, in tollem Spiel meit in bie fiuft hinauf.
Setbriehlidj brummt ber Site mie eine oerFtimmte Dreh»
orgel unb macht einen 3œeiten SerFud)- SUÎit unheimlicher
©efdjroinbigteit fährt er bann mit ber fiabung 3ur Safe
unb — hinein bamit in ben SchornFtein! ©in rotes Sastud)
toifdjt bie lebten Dabafsblättdjen meg. „So, jebt ift man
mieber ein Stenfdj! Slfo, mo Finb mir geblieben? 21ba!
©V3ählett foil id) oon früher? 3a, aufg'roaFeen bin id) auf
em flanb, unb als idj fo alt mar mia Sie, hab' i g'heiratet
unb bin Dienftmann morben auf em Sahnhof in Stiitdjen.
©elb ha'm mer nib oiel oerbiant babei; aber ich hob' mas
anb'res g'madjt, idj bin Stoobel g'mefen." „2Bie fagen Sic?"
unterbrad) id) ihn. „Stooobel (hier beh-nte er bas 0 nod)
länger) bin idj g'mefen bei n'cm ftinftler."

„2Tba! Stobell finb Sie geftanben!"
„3a, freilich', freilich)! Stooobel bin id) g'ftanben, 0,

©elb hab' i oerbiant, barfadifdj oiel ©elb, a gait3a Saufen!
£), bees mar fdjeeeit! 3 hab' oiel ftinftler tentten g'Iernt,
unb bie haben be3ablt. 3a, baittals mar bie 3unft nod)
mas, aber heit ift fie nix mehr, gor nix mehr, gor nix,
gor nix! Die ftinftler Finb alle arm g'morben. Unb miffen's,
mer bas ©elb hot? Dia groFien Serren haben bas ©elb,
unb bia horten brauf unb geben's nit meg!"

Sei biefen Shorten Ftanb er auf, brepte fich nod) um
unb rief: „Sfber miFfen's, menu id) an groha Serr mär, i
roürb's a Fo machen!" Dann Ftel3te er baoon.

3d) Flaute bem originellen Stiinchner Staus nach- St od)
lange hörte ich feine SBorte: „Seit ift Fie nix mehr, gor nix
mehr, gor nix! Stber miFfen's, früher! — Stooobel bin id)
g'Ftanben, — unb ©elb hab' i oerbiant, a gansa Saufen.
0, bees mar Fdjeeen!" —

£)ie Sot ber SXKarto Selbamer.
Soman bon Sîurt ffltartin.

©mît SJlüIler fdjlug erregt auf ben Difd). „3a! Denn
er hat, ehe er in ber 3eituug oon beut fütorbe las, fein
Short barüber gefagt, bah et etrnas oon biefem Serbredjeit
meife. ©ift als er baoon las unb babei erfuhr, bah btefes
9Ptäbd)en bie Däterin Feil, ba mollte er aud) etrnas oon biefem
Serbreihen roiffen."

„Sofo, oorher beutete er alfo mit feinem Shorte an,
bah er etrnas oon Soinbrechts ©nttorbung muhte?"

„Stein."
„Unb Sie meinen, nicht bie Datfadje, bah er nun

plöhlidj in ber 3eitung oon bent SItorbe las, habe ihn Fo

erregt unb oeranlaht, 3hnen oon feinem angeblidjen Shiffen
311 er3äf)len, fonbern bie Stachridjt, bah man Sltaria Sei»
banter oerhaftet hat, habe ihn Fo beroegt?"

„3a."
„3br fÇreunb liebt Stada Selbamer?"
,,©s muh mohl fo Fein, ©r fpridjt fich mir gegenüber

nicht über feine ©efüble für bies SOtäbdjen aus; aber ent»
Fchieben oerbinbet ihn nicht nur $teunbfd)aft mit ihr."

„Staria Selbamer behauptet aber, bah Fie nur freunb»
Fchaftliche Se3iehungen 311 Dr. Sömer unterhielt. — Sun,
idj roerbe ihren Sreunb mahrfdjeinlid) nid)t oiel 3U quälen
haben. 3d) mill nur hören, mas er aus3uîageit hat, unb bann
prüfen, inmiemeit biefe Susfagen für ben SOtorb unb bie
ftlarlegung feiner SOtotioe oon S3ert finb. — Dr. Sömer
fannte übrigens auch Sombredjt."

„3a."

(5. gm-tfe&ung).

„Die beiben maren Seinbe?"
„3a. — ©ine alte ©efdjidjle Foielt ba."
„Saben Sie auih gelefen, melche Stotioe Staria Sei»

bamer für ben Storb angibt?"
„3a. Sie mollte ihrem abgemirtf^afteten Sruber hei»

fen- ©s liegt ja alles fonnenflar! — ©berharbs Serhaften
ift unfinnig. ©r Follte lieber an feine ^orfchungen benfen!
Das Stäbchen hat ja alles geftanben. — 2Bo3u haben Sie
überhaupt biefe Seife unternommen —?"

„Stan mill eben alles flarFtellen"
,,©s ift bort) alles flargeîtellt!"
„3m ©runbe fa. — Sun, ich tann ja hoffentlich halb

mieber abreiîett."
Sis Saul Stein gegangen mar, fchritt ©rnft StüIIer

erregt auf unb ab. Stau Slina fah ihn beforgt an.
„Sias benfft bu nun?"
„Dah es beîfer märe, menn biefer £err Stein lieber

geblieben märe, mo er mar."

,,©r fpridjt both aber redjt nett oon unterem Sa»
tienten."

„3a! Unb ift babei oielleicht poller ^intergebanfen.
_ £aît bu nicht gehört? Ob ©berharb unb £ombred)t
geinbe maren, forfdjte er! Da hat er alfo fdjon überall
baheim nadjgeFpürt. Stit roeldjem 3uge ©berharb fuhr,
muhte er aud)! Unb marum? S3eil er jeht aud) ©berharb
nid)t mehr traut! — Das Delegramm mar eine Dummheit!"

„Stein ©ott! Stan fann bod) nun nicht etcoa —"
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sah mit seinen vielen verstaubten Ritzen und Beulen un-
säglich alt und traurig aus- Der Wind ging ziemlich kühl,
und der Alte zog seinen braunen Rock etwas enger zu-
sammen, stülpte auch den schmutzigen Kragen auf und knöpfte
den Rock ein, doch mit Sorgfalt, das; die zwei Knöpfe,
die nur noch an einem Faden hingen, nicht abfielen. Wie
ein brauner Erdklumpen sah er jetzt aus, nur vorn am
Hals guckte das blau und weiß gestreifte Hemd neugierig
hervor. Jetzt drehte er sich um und gab mir einen scheelen

Blick. Wie kleine, graublaue Steinchen saßen seine Augen in
den Höhlen. Tiefe, braune Runzeln durchzogen seine Stirn,
welche aussah wie ein frisch gepflügtes Ackerfeld. Graue,
lange und kurze Stoppeln umwucherten in wirrem Durch-
einander sein Gesicht wie Unkraut, man wußte nicht recht,

war diese Wiese gemäht worden oder nicht, oder gar mit
einer Sense, welche nichts mehr schnitt. Der Alte gab mir
einen zweiten scheelen Blick. Und jetzt »rächte sein Mund,
aus dein drei Zähne hervorguckten wie alte Zaunpfähle,
die Fortsetzung von dem, was eben die Augen gesagt hatten.
„O jee! wissen's", sagte er. „wissen's, die Kunst, ach Gott!
Die Kunst —Jetzt gab er wieder den Augen das Wort.
Ich fragtè: „Ja, was ist denn init der Kunst?" Jetzt zog
sich auf seinem Gesicht ein drohendes Gewitter zusammen.
Es wetterleuchtete. Dunkle Wolken türmten sich auf seiner

Stirne, und um seine Mundwinkel zuckten Blitze. Gewitter-
schwüle brütete. „Nir!" schleuderte er mir endlich mit un-
heimlicher Stimme entgegen, welche tönte wie grollendes
Donnern. Das war die erste Entladung. „Gor nir! Gor nir,
sag ich Jhne, gor nir is mit der Kunst von heitzutag! Die
Kinstler können nir verkaufen und wolle» nir mehr bezahlen

für die Mooodel! Nir bezahlen wollen's, die Kinstler!"
Das war die zweite Entladung, und dabei flog ein Sprüh-
regen über die drei Zaunpfähle mir mitten ins Gesicht.
Jetzt verzog sich das Gewitter, und schon träumte ein blaues
Stücklein Himmel aus der Ferne selig herüber. Und der
Alte fuhr in gedämpftem Tone weiter: „Ach! Dees war
früher scheeen! Dees war ganz anders, früher, zu meiner
Zeit — ach Gott!" Dabei blickte er auf die Seide.
„Erzählen Sie. bitte", sagte ich- „Tja ja!" seufzte er viel-

verheißend. In se! .en Augen ging ein geheimes Türchen
auf, und ich sah Nützlich in zwei blaue Seelein.

Bedächtig kramte er jetzt eine zerbeulte Blechbüchse aus
einer Rocktasche hervor, öffnete sie umständlich und schüttelte
auf eine Hand zwischen Zeig- und Mittelfinger ein Häuflein
Schnupftabak heraus. Aber — hupp! Im gleichen Augen-
blick erhascht ein Wind das Häuflein Heu und trägt es —
hupp, hopp hopp, in tollem Spiel weit in die Luft hinauf.
Verdrießlich brummt der Alte wie eine verstimmte Dreh-
orgel und macht einen zweiten Versuch. Mit unheimlicher
Geschwindigkeit fährt er dann mit der Ladung zur Nase
und — hinein damit in den Schornstein! Ein rotes Nastuch
wischt die letzten Tabaksblättchen weg. „So. jetzt ist man
wieder ein Mensch! Also, wo sind wir geblieben? Aha!
Erzählen soll ich von früher? Ja, ausg'waseen bin ich auf
em Land, und als ich so alt war wia Sie, hab' i g'heiratet
und bin Dienstmann worden auf ein Bahnhof in Minchen.
Geld ha'm mer nid viel verdiant dabei; aber ich hab' was
and'res g'macht, ich bin Moodel g'wesen." „Wie sagen Sie?"
unterbrach ich ihn. „Mooodel (hier dehnte er das o noch
länger) bin ich g'wesen bei n'em Kinstler."

„Aha! Modell sind Sie gestanden!"
„Ja, freilich, freilich! Mooodel bin ich g'standen, o,

Geld hab' i verdiant, harsackisch viel Geld, a ganza Haufen!
O, dees war scheeen! I hab' viel Kinstler kennen g'lernt,
und die haben bezahlt. Ja, damals war die Kunst noch
was, aber heit ist sie nir mehr, gor nir mehr, gor nir,
gor nir! Die Kinstler sind alle arm g'worden. Und wissen's.
wer das Geld hat? Dia großen Herren haben das Geld,
und dia hocken drauf und geben's nit weg!"

Bei diesen Worten stand er auf, drehte sich noch um
und rief: „Aber wissen's, wenn ich an großa Herr wär, i
würd's a so machen!" Dann stelzte er davon.

Ich schallte dem originellen Münchner Kauz nach. Noch
lange hörte ich seine Worte: „Heit ist sie nir Mehr, gor nir
mehr, gor nir! Aber wissen's, früher! — Mooodel bin ich

g'standen, — und Geld hab' i verdiant, a ganza Haufen.
O. dees war scheeen!" —

Die Tat der Maria Beldamer.
Roman Vvn Kurt Martin.

Ernst Müller schlug erregt auf den Tisch. „Ja! Denn
er hat, ehe er in der Zeitung von dem Morde las. kein
Wort darüber gesagt, daß er etwas von diesen, Verbrechen
weiß. Erst als er davon las und dabei erfuhr, daß dieses
Mädchen die Täterin seif da wollte er auch etwas von diesem
Verbrechen wissen."

„Soso, vorher deutete er also mit keinem Worte an,
daß er etwas von Hombrechts Ermordung wußte?"

„Nein."
„Und Sie meinen, nicht die Tatsache, daß er nun

plötzlich in der Zeitung von dem Morde las, habe ihn so

erregt und veranlaßt, Ihnen von seinem angeblichen Wissen
zu erzählen, sondern die Nachricht, daß man Maria Vel-
damer verhaftet hat, habe ihn so bewegt?"

„Ja."
„Ihr Freund liebt Maria Veldamer?"
„Es muß wohl so sein. Er spricht sich mir gegenüber

nicht über seine Gefühle für dies Mädchen aus; aber ent-
schieden verbindet ihn nicht nur Freundschaft mit ihr."

„Maria Veldamer behauptet aber, daß sie nur freund-
schaftliche Beziehungen zu Dr. Römer unterhielt. — Nun.
ich werde ihren Freund wahrscheinlich nicht viel zu quälen
haben- Ich will nur hören, was er auszusageil hat, und dann
prüfen, inwieweit diese Aussagen für den Mord und die
Klarlegung seiner Motive von Wert sind. — Dr. Römer
kannte übrigens auch Hombrecht."

..Ja-"

(ö. Fortsetzung).

„Die beiden waren Feinde?"
„Ja. — Eine alte Geschichte svielt da."
„Haben Sie auch gelesen, welche Motive Maria Vel-

damer für den Mord angibt?"
„Ja. Sie wollte ihrem abgewirtschafteten Bruder hei-

fen- Es liegt ja alles sonnenklar! — Eberhards Verhakten
ist unsinnig. Er sollte lieber an seine Forschungen denken!
Das Mädchen hat ja alles gestanden. — Wozu haben Sie
überhaupt diese Reise unternommen —?"

„Man will eben alles klarstellen."
„Es ist doch alles klargestellt!"
„Im Grunde ja. — Nun, ich kann ja hoffentlich bald

wieder abreisen."
Als Paul Stein gegangen war, schritt Ernst Müller

erregt auf und ab. Frau Alina sah ihn besorgt an.
„Was denkst du nun?"
„Daß es besser wäre, wenn dieser Herr Stein lieber

geblieben wäre, wo er war."

„Er spricht doch aber recht nett von unserem Pa-
tienten."

„Ja! Und ist dabei vielleicht voller Hintergedanken.
— Hast du nicht gehört? Ob Eberhard und Hombrecht
Feinde waren, forschte er! Da hat er also schon Überalk
daheim nachgespürt. Mit welchem Zuge Eberhard fuhr,
wußte er auch! Und warum? Weil er jetzt auch Eberhard
nicht mehr traut! — Das Telegramm war eine Dummheit!"

„Mein Gott! Man kann doch nun nicht etwa —"



474 DIE BERNER WOCHE

„Ellies ïanrt matt! — Serrüdt war es oon Cberharb,
ficft' in bieje Storbfadje 3U rrtifchen! Da ift man fdjneller
brin, ials man wieber heraus ift."

„Wber Crnft —"
„3dj [age bir: 2Bir erleben ba nodj mandes Unlieb»

fame. — Stenn biefer Stenfdj nur erft wieber abgereift
märe! Ueberhaupt, ber Stann muh fid) bodj oiel non biefer
Seife oerfpredjen, wenn er bis bieget tommt. — SBas nun?
Vielleicht hat biefes Stäbchen jefct, um fidj noch im lebten
Wugenblid rein3uwafd)en, bie fdjönften ßügeit behauptet."

„Du meinft, fie oerbädjtigt jeht 'Deinen Çeunb?"
„Cs ift lalles möglich. — 3d) bin ja neugierig, was ba

in ben nädjften Dagen nod) herausfommt!" —
Ulis lanbereit Dags ber ülrst erfdjien, 30g ihn Crnft

Stüller fogleid) beifeite.
„Cht grember mar bei 3ljnen?"
Der ?lr3t nidte. „3a. 3d) weih Sefdjeib. Steiner Vn=

ficht nadj lann bie Vnfunft biefes ioerm Stein nur be»

ruljigenb tauf 3hren gteunb Wirten. Cr benlt ja bod) nur
an bie ©efangene in Deutfdjlanb. Dritt biefer Stann j«bt
hier -auf uttb beweift unferem Patienten, bah man fid) mit
feinen eingaben befaht, fo muh et barin bodj eine Seruljt»
gung finben. Cr fieht bann, bah man feine Eingaben nadj»
prüft." \

Crnft Stüller 3uclte mit ben Wfeln.. „9ta, oerfuchen
wir es alfo!"

5.

Stit Wugen, aus benen all fein Sorgen unb Saugen
fpradj, fal) Cberharb So mer Dem Sefudjer entgegen.

„Cs ift gut, biah Sie gefommen finb, Serr Äommiffar.
— Sur hätten Sie fd)on oor S3odjen hier fein follen! ©e»
toih hätten Sie biantt gräulein Selbamer längft bie Sefreiung
bringen tonnen. — Sehen Sie fid) hierher 3U mir! — '3a,
fo! — Sagen Sie, wie geht es Staria, — gräulein Sei»
bamer?" • • :

'
: ?-?».• aa>,"

Sauf Stein fah priifenb auf ben ©enefenben nieber.
„Segen Sie fid) bitte oor allem über nichts auf, bamit es

mit 3huen nicht toieber riidtoärts geht."
„Sein, nein! ©lauben Sie mir, biefe Wusfpradje mit

3hnen ift mir eine Crlöfung. — 2ßie geht es Staria?"
„{jrräulein Selbamer fieht natürlich nid&t gut aus. 3d)

befudjte fie ïurg oor meiner Wbreife. 3d) fah fie ba 3um
erftenmial."

„So, waren Sie nicht oon Wnfang an in biefer Storb»
fache tätig?"

„Sein. 3dj bin erft feit turpem bamit befdjöftigt 3br
Delegrantm gab wohl bie Seranlaffung ba3u."

„Sagen Sie, was fpridjt Staria?"
„Sie hält an ihrem Sdjulbbefenntnis feft."
„Sie fpridjt fid) felbft fchutbig! — Das ift ja eine

tlmnöglidjfeit! Sie ift es nicht gewefen. Unb wenn id)

gar nid)ts oon biefent Storbe weihte, bas eine wäre mir
©ewihheit: Staria tann niemals, unter leinen llmftänben,
Derartiges begehen."

„3d) beute, wir reben gan3 offen miteinanber, öerr
Dottor; Denn nur bann tann id) 3hnert meine Silfe für
jjräufein Se [bamer in Vusfidjt ftellen. — Sie miiffen be»

benten, bah Des Stäbchens ßage oe^weifelt ernft ift."
„©rauenooll!"
„3n welchem Verhältnis ftehen Sie 3U Srräulein Sei»

bamer?"
„SSir finb Sreunbe."
„Das fagt bie ©efangene aud). 3d) glaube aber, es

fpielen hier wohl noch anbere ©efühle mit. 3br Delegramni
beweift bas fdjon. Wber noch mehr waren 3bre SBorte
oorhirt für mid) ein ô inweis Darauf, bah Sie bas Stäbchen
lieben."

Cberharb Sömer 3ögerte. Dann nidte er. „3a. — 3<h
liebe Staria Selbamer, unb fie weih bas, ohne bah ich' ihr
bisher mit einem SSorte meine ßiehe geftanb. 3<h wollte

erft mein mir oorgeftedtes 3iel erreichen unb bann um fie
werben. Doch- jeht ift bas anbers. 3eht befenne ich mid)
offen unb frei 3U ihr."

„Sie tennen fid) fdjon lange?"
„Sd)on feit mehr als Drei 3ahrcn. ilttb in biefen

3ahren habe id) Dag um Dag Das Siefen, Den ©baratter
biefes Stäbchens mehr tennen unb fdjähett gelernt. — £err
ßommiffar, wenn Sie Staria fo gut tennen würben, wie
id) fie tenue, bann bezweifelten Sie feinen Sugenblid, bah
fie unfdjulbig ift!"

„Ob Sie nicht Doch al3u fehr mit ben Wugen Des
ßiebenben fehen?"

„Sein! 3d) fehe als Stenfdj unb lefe in einer Stcn»
fdjenfeele."

„tlnb tote ertlären Sie bie Datfad) e, bah Sräulein
Selbamer an ihrer Wusfage fefthält, fie habe 3ulius Sont®
bred)t mit Sorbebadjt ermorbet? llitb wie ftellen Sie fid)
3U ben Seweifen ihrer Dat, 311 ben erbriideitben Sdjulb»
beweifen?"

Stein fd)ilberte ben ®all fo, wie er ihm bisher be»

tannt geworben war, unb er fdjfoh: „Der galt liegt gan3
tlar, unb ich wunbere utid), bah Der Staatsanwalt ben Sa»
ben, biefen bünnen Sabcn, Den Sie uns hinüber warfen, auf»
gegriffen hat. SSie wollen Sie Sräulein Selbamers Xtn»
fchulb begriinben?"

Cin Stöhnen.
„3d> tann 3hnen bie Itnridjtigteit 3hrer furdjtbaren

Datfachenauf3ählung nicht im Citt3elnen beweifen. Wber id)
fühle, bah alles falfdj unb irrig ift."

„Stit Den ©efiihlen erreichen wir nidjts. Slir erretten
bamit gtäulein Selbamer nicht oor beut Schwurgerichts»
urteil."

„Sein! — Sprechen Sie nidjt baoon! — Cs muh fid)
Wuftlärung finben taffen! Sie müffen helfen! 3d) habe
fdjon oiel ©utes oon 3hnen gehört. Unlösbar erfcljeinenbc
Sätfel haben Sie fdjon gelöft. 3d) bente nur an ben Salt
Dhorftein unb an bie ©rrettung Des unfdjulbigen Sicharb
Seulänber."

„Sebenten Sie, bah hier bie ©efangene ja ja nidjt
behauptet, unfdjulbig 311 fein! Die ©efangene fpridjt oon
nichts anberem als oon ihrer Scfjufb; fie bittet um balbige
Serhanblung ihres Salles."

„S3as ift mit Staria? — 3fjre Seroen —"
„Staria Selbamers Seroen finb wohl angegriffen, aber

bie Veqte haben bas Stäbchen für oolltommen 3uredjnungs=
fähig ertlärt."

„Dann hat ihr Sruber —"
„SBas? — Sßas hat ihr Sruber?"
„Sein, ich will feinen Sîenfdjett oerbädjtigen. — Cs

ift ja auch nicht Deutbar. — Cr würbe bod) nicht Die um»

fdjulbige Sdjwefter für fid) bühen taffen!"
„Sein. Cs ift ein einwanbfreies Wlibi Starl Selbamers

feftgeftellt worben. — Sebenfen Sie Doch auch: Stau fanb
ja Staria Selbamer bei Dem ermorbeten &ombrecbt!"

„Wber fie war es nidjt!"
„SSer war bann nadj 3brer Steinung Der Däter?"

Saul Stein wanbte feinen Slid oon betn Sefragten. „Sen=
nen Sie mir Den Däter!"

„3ch tenne ihn nicht."
„Unb was wiffett Sie nun oon bem Storb? SJce

wollen Sie bie Unfdjulb Staria Selbamers beweifen?"
„3<h tann unter Cib ausfagen, bah id) 3ulius èom»

bredjt fdjon ermorbet in feinem Wbteil liegen fah, beoor
man Staria bei ihm überrafdjte. Sie tann alfo nidjt turz
oor ihrer Sfeftnaljme Den Storb begangen haben. 3d) tann
es mir nidjt anbers benten, als bah ein unglüdlidjer 3ufall
Staria in Das Wbteil führte, nadjbem ber Störber längft
bas SSeite gefucht hatte."

(gortfehung folgt.)
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„Alles kann man! — Verrückt war es von Eberhard,
sich in diese Mordsache zu mischen! Da ist man schneller

drin, als man wieder heraus ist."
„Aber Ernst —"
„Ich sage dir: Wir erleben da noch manches Unlieb-

same. — Wenn dieser Mensch nur erst wieder abgereist
wäre! Ueberhaupt, der Manu muh sich doch viel von dieser
Reise versprechen, wenn er bis hierher kommt. — Was nun?
Vielleicht hat dieses Mädchen jetzt, um sich noch im letzten
Augenblick reinzuwaschen, die schönsten Lügen behauptet."

„Du meinst, sie verdächtigt jetzt deinen Feund?"
„Es ist alles möglich. — Ich bin ja neugierig, was da

in den nächsten Tagen noch herauskommt!" —
AIs anderen Tags der Arzt erschien, zog ihn Ernst

Müller sogleich beiseite.
„Ein Fremder war bei Ihnen?"
Der Arzt nickte. „Ja. Ich weih Bescheid. Meiner An-

sicht nach kann die Ankunft dieses Herrn Stein nur be-
ruhigend auf Ihren Freund wirken. Er denkt ja doch nur
an die Gefangene in Deutschland. Tritt dieser Mann jetzt
hier auf und beweist unserem Patienten, dah man sich mit
seinen Angaben befaht, so müh er darin doch eine Beruhi-
gung finden. Er sieht dann, dah man seine Angaben nach-
prüft." >

Ernst Müller zuckte mit den Aseln-. „Na, versuchen
wir es also!"

5.

Mit Augen, aus denen all sein Sorgen und Bangen
sprach, sah Eberhard Römer dem Besucher entgegen.

„Es ist gut, dah Sie gekommen sind, Herr Kommissar.
— Nur hätten Sie schon vor Wochen hier sein sollen! Ge-
wih hätten Sie dann Fräulein Vekdamer längst die Befreiung
bringen können. — Setzen Sie sich hierher zu mir! — Ja,
so! — Sagen Sie, wie geht es Maria, — Fräulein Vel-
damer?" ' ^ ^

Paul Stein sah prüfend auf den Genesenden nieder.
„Regen Sie sich bitte vor allem über nichts auf, damit es

mit Ihnen nicht wieder rückwärts geht."
„Nein, nein! Glauben Sie mir, diese Aussprache mit

Ihnen ist mir eine Erlösung. — Wie geht es Maria?"
„Fräulein Veldamer sieht natürlich nicht gut aus. Ich

besuchte sie kurz vor meiner Abreise. Ich sah sie da zum
erstenmal."

„So, waren Sie nicht von Anfang an in dieser Mord-
sache tätig?"

„Nein. Ich bin erst seit kurzem damit beschäftigt. Ihr
Telegramm gab wohl die Veranlassung dazu."

„Sagen Sie, was spricht Maria?"
„Sie hält an ihrem Schuldbekenntnis fest."
„Sie spricht sich selbst schuldig! — Das ist ja eine

Unmöglichkeit! Sie ist es nicht gewesen. Und wenn ich

gar nichts von diesem Morde mühte, das eine wäre mir
Gewihheit: Maria kann niemals, unter keinen Umständen,
derartiges begehen."

„Ich denke, wir reden ganz offen miteinander, Herr
Doktor- denn nur dann kann ich Ihnen meine Hilfe für
Fräulein Veldamer in Aussicht stellen. — Sie müssen be-
denken, dah des Mädchens Lage verzweifelt ernst ist."

„Grauenvoll!"
„In welchem Verhältnis stehen Sie zu Fräulein Vel-

damer?"
„Wir sind Freunde."
„Das sagt die Gefangene auch. Ich glaube aber, es

spielen hier wohl noch andere Gefühle mit. Ihr Telegramm
beweist das schon. Aber noch mehr waren Ihre Worte
vorhin für mich ein Hinweis darauf, dah Sie das Mädchen
lieben."

Eberhard Römer zögerte. Dann nickte er. „Ja. — Ich
liebe Maria Veldamer, und sie weih das, ohne dah ich ihr
bisher mit einem Worte meine Liebe gestand. Ich wollte

erst mein mir vorgestecktes Ziel erreichen und dann um sie

werben. Doch jetzt ist das anders. Jetzt bekenne ich mich
offen und frei zu ihr."

„Sie kennen sich schon lange?"
„Schon seit mehr als drei Jahren. Und in diesen

Jahren habe ich Tag um Tag das Wesen, den Charakter
dieses Mädchens mehr kennen und schätzen gelernt. — Herr
Kommissar, wenn Sie Maria so gut kennen würden, wie
ich sie kenne, dann bezweifelten Sie keinen Augenblick, dah
sie unschuldig ist!"

„Ob Sie nicht doch alzu sehr mit den Augen des
Liebenden sehen?"

„Nein! Ich sehe als Mensch und lese in einer Men-
schenseele."

„Und wie erklären Sie die Tatsache, dah Fräulein
Veldamer an ihrer Aussage festhält, sie habe Julius Holn-
brecht mit Vorbedacht ermordet? Und wie stellen Sie sich

zu den Beweisen ihrer Tat, zu den erdrückenden Schuld-
beweisen?"

Stein schilderte den Fall so, wie er ihm bisher be-
kannt geworden war, und er schloh: „Der Fall liegt ganz
klar, und ich wundere mich, dah der Staatsnnwalt den Fa-
den, diesen dünnen Faden, den Sie uns hinüber warfen, auf-
gegriffen hat. Wie wollen Sie Fräulein Veldamers Un-
schuld begründen?"

Ein Stöhnen.
„Ich kann Ihnen die Unrichtigkeit Ihrer furchtbaren

Tatsachenaufzählung nicht im Einzelnen beweisen. Aber ich

fühle, dah alles falsch und irrig ist."
„Mit den Gefühlen erreichen wir nichts. Wir erretten

damit Fräulein Veldamer nicht vor dem Schwurgerichts-
urteil."

„Nein! — Sprechen Sie nicht davon! — Es muh sich

Aufklärung finden lassen! Sie müssen helfen! Ich habe
schon viel Gutes von Ihnen gehört. Unlösbar erscheinende
Rätsel haben Sie schon gelöst. Ich denke nur an den Fall
Thorstein und an die Errettung des unschuldigen Richard
Neuländer."

„Bedenken Sie, dah hier die Gefangene ja ja nicht
behauptet, unschuldig zu sein! Die Gefangene spricht von
nichts anderem als von ihrer Schuld; sie bittet um baldige
Verhandlung ihres Falles."

„Was ist mit Maria? — Ihre Nerven —"
„Maria Veldamers Nerven sind wohl angegriffen, aber

die Aerzte haben das Mädchen für vollkommen zurechnuugs-
fähig erklärt."

„Dann hat ihr Bruder —"
„Was? — Was hat ihr Bruder?"
„Nein, ich will keinen Menschen verdächtigen. — Es

ist ja auch nicht denkbar. — Er würde doch nicht die uu-
schuldige Schwester für sich bühen lassen!"

„Nein. Es ist ein einwandfreies Alibi Karl Veldamers
festgestellt worden. — Bedenken Sie doch auch: Man fand
ja Maria Veldamer bei dem ermordeten Hombrecht!"

„Aber sie war es nicht!"
„Wer war dann nach Ihrer Meinung der Täter?"

Paul Stein wandte keinen Blick von dem Befragten. „Neu-
nen Sie mir den Täter!"

„Ich kenne ihn nicht."
„Und was wissen Sie nun von dem Mord? Wie

wollen Sie die Unschuld Maria Veldamers beweisen?"

„Ich kann unter Eid aussagen, dah ich Julius Hom-
brecht schon ermordet in seinem Abteil liegen sah, bevor
man Maria bei ihm überraschte. Sie kann also nicht kurz
vor ihrer Festnahme den Mord begangen haben- Ich kann
es mir nicht anders denken, als dah ein unglücklicher Zufall
Maria in das Abteil führte, nachdem der Mörder längst
das Weite gesucht hatte."

(Fortsetzung folgt.)
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